


sogar eines Nachts mit einer ihrer
kastanienbraunen Haarsträhnen im Mund
aufgewacht. Innerhalb von einigen
wenigen Tagen hatte ihre Kopfhaut zu
kribbeln begonnen. Dann hatte es
gebrannt, und die Haare fielen aus.
Verloren waren sie keinesfalls. Sie hatten
sich nur von ihr gelöst. Sie hatte es in
einer Einkaufstüte gesammelt und in den
Mülleimer geworfen.

Was das andere betraf, das sie
"verloren" hatte – ihre Brust –, nun, sie
wusste ebenfalls verdammt gut, wohin
diese verschwunden war. Während der
Operation war das Gewebe sehr sorgfältig
verpackt und ins Krankenhauslabor
geschickt worden, damit es in der
Pathologie analysiert werden konnte. Die
Diagnose wurde von jemandem gefällt,
den sie nie gesehen hatte, jemand, den



sie auch nie kennenlernen würde.
Jemand, der die Besiegelung ihres
Schicksals ordentlich in ein Formular
eingetragen hatte: invasives duktiles
Karzinom im ersten Stadium, Tumorgröße
1,5 cm, Knoten 15 negativ.

Sie konnte sich glücklich schätzen, da
sie eine Kandidatin für eine TRAM-Flap-
Brustrekonstruktion war, die gleich nach
der Mastektomie folgte. Ein weiteres
chirurgisches Team übernahm die
Brustrekonstruktion und benutzte dafür
Gewebe aus ihrem Unterbauch. Sie hatte
sich bemüht, diese Rekonstruktion ihrer
Brust leicht zu nehmen, glaubte, wenn sie
keine große Sache daraus machte, würde
es auch keine große Sache werden.
Obwohl ihre Beraterin und die
Selbsthilfegruppe sie dazu ermutigt hatten,
sich einzugestehen, dass ein wichtiger,



charakteristischer Teil von ihr
verschwunden war, dass sich ihr Körper
für immer verändert hatte, war sie dem
ausgewichen. Sie behauptete, dass sie
noch nie besonders stolz auf ihre Brüste
gewesen wäre. Sie waren einfach … da
gewesen. Größe 70B. Und nach der
Operation waren sie immer noch da
gewesen, nur dass die rechte aus
Zellgewebe ihres Unterbauchs geformt
worden war, etwas, das sie gern
abgegeben hatte. Und diese tätowierte
Brustwarze war äußerst interessant. Wie
viele Frauen konnten so etwas schon
vorweisen?

Miranda wusste, sie sollte jetzt vor
Erleichterung und Dankbarkeit in Tränen
ausbrechen, aber sie wollte sich immer
noch nicht im Spiegel betrachten. Die
rekonstruierte Brust schien leicht schief



geraten, und auch wenn die Farbe und
Temperatur der Haut genauso war wie die
ihrer anderen Brust, konnte sie dort nicht
das Geringste spüren. Nichts, nada. Und
ihr Bauchnabel war ein Stück zur Seite
gerutscht.

Wenn es nach ihrer Selbsthilfegruppe
ginge, müsste sie in den Spiegel blicken
und dort eine Überlebende sehen. Eine
erstaunliche Frau, deren Schönheit von
innen heraus leuchtete. Eine Frau, die
glücklich war, am Leben zu sein.

Miranda lehnte sich vor und sah genau
hin. Wo war diese Frau?

Immer noch versteckt da drinnen,
dachte sie. Ihre umwerfende
Persönlichkeit wollte einfach nicht
rauskommen und spielen.

Nach einer schmerzlichen Zeit, in der
ihr Kopf kahl gewesen war, begann ihr



Haar wieder zu sprießen. Ebenso ihre
Augenbrauen und Wimpern.
Unglücklicherweise sah dieser dünne
Flaum von Härchen bisher nur komisch
aus. Sie befürchtete, dass es in
weißlichem Grau nachwuchs. Aber es war
ihr richtiges, neues Haar, das wie weiche
Kükenfedern wirkte, als wäre sie gerade
aus dem Ei geschlüpft. Ihr Teint war blass,
und in ihren Augenwinkeln zeigten sich
winzige Fältchen. Das Weiße in ihren
Augen sah gelblich aus. Noch immer
verbarg sie sich hinter Hüten, Schals und
Perücken. Sie wollte nicht aussehen wie
eine Krebspatientin, obwohl sie ja genau
das war. Nein, stimmt nicht, sagte sie sich.
Eine Krebsüberlebende, keine Patientin
mehr.

Miranda wandte sich ab, nahm den BH
und zog ihn an, schlüpfte in ihre
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